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Adrian Schmid

Vom Einwanderer zum Bundes-
ratskandidaten: Die Lebensge-
schichte von Mustafa Atici böte
Stoff füreine fesselnde 1.-August-
Ansprache. Der 53-jährige Sozi-
aldemokrat ist der bisher einzige
offizielle Bewerber für die Nach-
folge von Alain Berset. Atici tritt
heuer am Nationalfeiertag zwar
nirgends hinters Rednerpult.Was
er den Schweizerinnen und
Schweizern in einerRedevermit-
telnwürde,weiss eraberdennoch.

HerrAtici, am 1.August 1996
haben Sie den ersten Kebab-
Laden in Basel eröffnet.
Ist derNationalfeiertag ein
besondererTag für Sie?
Auf jeden Fall. Ich erinneremich
gerne an diesen Tag zurück. Es
war mein erster als Selbststän-
digerwerbender. Die Kunden
standen Schlange und waren
glücklich. Am liebsten hätte ich
mit allen angestossen. Wir pro-
fitierten in dieser Zeit von einem
neuen Gastrogesetz, das längere
Öffnungszeiten bis tief in die
Nacht ermöglichte. Wir waren
die Einzigen in der Umgebung,
die offen hatten.Dass das Gesetz
an einem 1. August in Kraft trat,
ist ein schöner Zufall.
Heute sind Sie Chef eines
Cateringunternehmens und
müssen amNationalfeiertag
nichtmehr arbeiten.
Jetzt habe ich Zeit, um den 1.Au-
gust zu geniessen. Meine Fami-
lie und ich schauen seit Jahren
darauf, dass wir rechtzeitig aus
den Ferien zurück sind. Meine
Söhne, die heute 17 und 23 Jahre
alt sind, wollten als Kinder die-
sen Tag nie verpassen, um mit
ihren Freunden Raketen abzu-
feuern.Wir gehen jeweils auf das
Bruderholz in Basel. Dort findet
die schönste Bundesfeier statt.
Was ist daran speziell?
Es gibt interessante Reden und
seit letztem Jahr eine tolle Licht-
show, auch das Singen der Nati-
onalhymne gehört dazu.Ausser-
dem treffen wir viele Freunde
und feiern gemeinsam. Das Fest
soll für alle offen sein. Um die-
ses Gefühl geht es am 1. August.
Für alle? Gehören
denn tatsächlich alle dazu?
Das frage ich mich manchmal
auch. In den Medien wird rund

umdenNationalfeiertag oftmals
thematisiert,wasHeimat undwas
typisch schweizerisch ist. Aus
meinerSicht spielt das keineRol-
le, alle gehören an den Festtags-
tisch.Auchdie,die keinenSchwei-
zerPasshaben,hieraberglücklich
leben und ihre Steuern zahlen.
Waswürden Sie in
einer 1.-August-Rede sagen?
Ich würde über die erfolgreiche
Integration aller Bevölkerungs-
gruppen durch den Schweizer
Bundesstaat sprechen.Nach dem
Sonderbundskrieg wurden die
unterlegenen Katholiken einge-
bunden, imZweitenWeltkrieg die
Sozialdemokraten, und der SVP
wurde nach ihremAufstiegmehr
Regierungsverantwortung über-
tragen.Dazu kommen soziale Er-
rungenschaftenwie dieAHV. So-
lidarität ist historisch gesehen ein
zentraler Wert unseres Landes.
Wiewichtig diese fürdenZusam-
menhalt ist, haben wir während
derPandemie gesehen.Niemand
wird bei uns zurückgelassen.
Sie finden also, die Schweiz sei
immer noch auf einem guten
Weg?
Wir haben eine gute Infrastruk-
tur, das ist wichtig für die Zu-
kunft. Doch ich mache mir auch
Sorgen.Unsere Stärken sind Bil-
dung, Forschung und Innovati-
on. Dank dieser Ressourcen hat
es die Schweiz weit gebracht. In

den letzten Jahren haben wir
aber nachgelassen. Das ist ins-
besondere auf das ungelösteVer-
hältnis zur EU zurückzuführen.
Beim ForschungsprogrammHo-
rizon sindwir nicht mehr dabei.
Wir müssen nicht gleich der EU
beitreten, sind aber auf eine gute
Zusammenarbeit angewiesen.
Trödelt der Bundesrat?
Natürlich macht er das. Ich habe
nach dem Aus für das Rahmen-
abkommenmit einemFreundge-
wettet, dass bis zu den Wahlen
2023 nichts passieren wird. Lei-
derhabe ich dieWette gewonnen.

Aber Sie sind immer
noch gerne Schweizer?
Selbstverständlich, als ich vor
30 Jahren hierherkam, war für
mich rasch klar, dass dies mein
Lebensmittelpunkt sein soll und
ich mich einbürgern lassen will.
Viele Werte, die in der Schweiz
wichtig sind, sind auch für mich
zentral: Ich bin ein realistischer
Mensch, arbeite gerne, bin diszi-
pliniert und engagiere mich für
meine Mitmenschen.
Mussten Sie bei
der Einbürgerung einenTest
machen?
In Basel ist ein solcher nicht not-
wendig. Meine Familie und ich
mussten aber vor der Einbürge-
rungskommission erscheinen
und Fragen beantworten. Zum
Beispiel: Wie viele Kantone hat
die Schweiz? Wie viele Bundes-
räte? Wie heissen die Regie-
rungsräte von Basel-Stadt? Was
sind dieAufgaben der Bürgerge-
meinde?Ausmeiner Sichtwar es
ein gutes Gespräch.
Wurden Sie auch nach
demRütlischwur gefragt?
Nein. Ichwusste aber, dass dieser
mit derGründungderSchweiz im
Jahr 1291 zusammenhängt. Ich
hatte mich gut vorbereitet.
Heutewissen viele Schweizer
Jugendliche nichtmehr,was

der Rütlischwur bedeutet,
wie ein Lehrer in der
SonntagsZeitung berichtet hat.
Ist das ein Problem?
Eigentlich sollten die Schülerin-
nen und Schüler das schon wis-
sen, auch wenn es sich hier um
einen Mythos handelt und der
Schwur in dieserFormwohl nicht
stattgefunden hat. Geschichte ist
generell wichtig. Vor allem sollte
hierzulande im Unterricht die
EntstehungdesBundesstaatsund
die Entwicklung ab 1848 einge-
hender behandelt werden. Darü-
bermüssendie Jugendlichen ein-
fach Bescheid wissen.
Ist das etwas, das Sie als
Bundesrat anpackenwürden?
Gewiss, Bildung ist fürmich ge-
nerell ein wichtiges Thema. Die
Schweiz muss mehr in diesen
Bereich investieren. Das ist un-
sere Zukunft. Das gilt insbeson-
dere für Kinder mit Migrations-
hintergrund. Sie werden in un-
serem Schulsystem strukturell
diskriminiert.
Inwiefern?
Unser System basiert auf Früh
selektion. Die Kinder müssen
schon mit 13, 14 Jahren wissen,
was sie beruflichmachenwollen.
Kinder aus Migrantenfamilien
sind indiesemAlteroft nochnicht
soweit. Siemüssen erst die Spra-
che richtig lernen. InBasel schaff-
tenwir es vor Jahren, dass solche
Kinder schon im Kindergarten
spezifischen Deutschunterricht
erhalten. Das hilft. Mittlerweile
haben viele Kantone nachgezo-
gen. Als Bundesrat würde ich
mich dafür einsetzen, dass der
Stützunterricht in einer Landes-
sprache schon in jungen Jahren
flächendeckend gefördert wird.
Was treibt Sie sonst noch an,
für den Bundesrat
zu kandidieren?
In der Schweiz haben über
40 Prozent der Bevölkerung
einen Migrationshintergrund.
Diese Realität sieht man in den
Klassenzimmern, auf den Bahn-
hofplätzen oder anVolksfesten –
nicht aber im Bundeshaus. Dort
sind Leute wie ich beinahe in-
existent. Das muss sich ändern.
Siewollen eineArt Rishi Sunak
der Schweizwerden?
Es geht in diese Richtung.Gross-
britannien hat natürlich eine an-
dere Tradition mit Einwande-
rern. Hierzulande gibt es aber

«ImBundeshaus
fehlen Leutemit

Migrationshintergrund»
Bundesratskandidat zum Nationalfeiertag Früher verkaufte er Kebab, jetzt kandidiert er

für das höchste Amt: SP-Nationalrat Mustafa Atici über den Rütlischwur, erfolgreiche
Integration und den schönsten Platz für den 1. August.

Am 1.August hält heuer SP-Bun-
desrätin Elisabeth Baume-
Schneider die Festansprache auf
dem Rütli. Parteikollegin Simo-
netta Sommarugawar 2020 und
2021 auf der symbolträchtigen
Wiese, einmalmitViolaAmherd.
Die SVP hingegen stellte letzt-
mals 2014 mit Jean-François
Rime den Redner.

Die Auswahl sorgt für Kritik:
«Am 1.August sollten imTurnus
alle politischen Kräfte einmal an
die Reihe kommen und nichtwie
in den letzten Jahren dreimal
eine SP-Bundesrätin», sagt Jürg
Kallay, Vermögensverwalter aus
dem Kanton Zürich. Bis vor kur-

zem war er im Vorstand der
Schweizerischen Gemeinnützi-
gen Gesellschaft (SGG). Sie ver-
waltet das Rütli und organisiert
jeweils die Bundesfeier.

Knatsch
unter Rütli-Verwaltern
In den letzten Monaten gab es in
der SGG Streit um die politische
Ausrichtung. Dem Präsidenten
Nicola Forster, der auch Co-Chef
der Zürcher GLP ist, wurde vor-
geworfen, die Organisation nach
links zu ziehen. Sein Gegenspie-
lerwar JürgKallay. Ihmwurdeun-
terstellt, eine konservative Über-
nahme zu planen. Kallay hat den

Machtkampf verloren, im Juni
wurde er alsVorstand abgewählt.

Nun weist Forster die Kritik
an derAuswahl derRednerinnen
undRedner zurück. «Bei derRüt-
lifeier gibt es keinen Parteien-
proporz», sagt er. «Uns ist es aber
ein Anliegen, dass unterschied-
liche Stimmen zu Wort kom-
men.» Manchmal würden auch
Persönlichkeiten von ausserhalb
der Politik angefragt. So spra-
chen im letzten JahrMarco Sola-
ri, Präsident des Filmfestivals
Locarno, sowie die Aktivistin
NoraWilhelm auf dem Rütli.

Doch auch Forster hat ge-
merkt, dass die SVP schon lange

nicht mehr berücksichtigt wur-
de. Er reagiert nun. «Wir haben
letzteWoche Albert Rösti einge-
laden, im Jahr 2025 die Festan-
sprache zu halten.» Rösti sei ein
integrer Politiker, der für eine
Rede auf dem Rütli geeignet sei.
Im nächsten Jahr ist Karin Kel-
ler-Sutter (FDP) vorgesehen.

Die SVP ist trotzdemnicht zu-
frieden. «Leider hat die SGG in
den letzten Jahren unter der Füh-
rung von Nicola Forster einen
zunehmend linksprogressiven
Kurs eingeschlagen», sagt Frak-
tionschef Thomas Aeschi. Das
Rütli als Wiege der Schweiz sei
«ein neutralerOrt undmuss von

1.-August-Rede
auf demRütli sorgt

für Streit
Partei ausgeschlossen Konservative

kritisieren, dass sich die Auftritte von
SP-Bundesrätinnen auf dem Rütli

häuften. Die Organisatoren wollen nun
Albert Rösti holen. Doch die SVP gibt

sich damit nicht zufrieden.

Der Basler SP-Nationalrat Mustafa Atici schaut jedes Jahr darauf, dass er für den 1. August aus den Ferien zurück ist

Eine klassische
Tellerwäscherkarriere

Mustafa Atici stammt aus Elbistan
in der Türkei. 1992 kam er als
Student in die Schweiz. Er studier-
te an der Universität Basel Wirt-
schaft und erwarb später einen
Master in European Studies. 1996
eröffnete Atici in Basel einen
Schnellimbiss. Später gründete
er weitere Firmen, deren Ge-
schäftsführer er ist. Eines dieser
Unternehmen ist für das Catering
im Fussballstadion St.-Jakob-Park
zuständig. Zudem ist Atici heute
auch als Berater tätig.

2001 wurde er eingebürgert.
Von 2005 bis 2019 sass er für
die SP im Kantonsparlament von
Basel-Stadt, 2019 kam er in den
Nationalrat. Zudem ist der 53-Jäh-
rige Präsident der SP Migrant:in-
nen. Atici ist verheiratet und Vater
von zwei Söhnen. (ad)

«Der eine oder
andere wird
jetzt sagen:
Waswill
dieser Kurde
imBundesrat?»

Nationalfeiertag 3

Vor einer Woche zündete der
Sekundarlehrer Christoph Zieg-
ler einVor-1.-August-Feuerwerk.
Er lancierte eine Debatte über
den Geschichtsunterricht, in-
dem er sagte, viele Jugendliche
hätten keine Ahnung mehr, um
was es amNationalfeiertag gehe.
Von der Legende des Rütli-
schwurs – in Schillers «Wilhelm
Tell» zum Symbol des Zusam-
menstehens und Zusammen-
halts verdichtet – hätten sie noch
nie gehört, so der ehemalige
Präsident der Bildungskommis-
sion des Zürcher Kantonsrats.
Er gibt daran aber nicht den
Jugendlichen die Schuld. «Der
Geschichtsunterricht wurde an
vielen Schulen an den Rand
gedrängt», so Ziegler in der
SonntagsZeitung.

Im Büro von Peter Gautschi,
Professor an der Pädagogischen
Hochschule Luzern, stapeln sich
auf dem Pult die Lehrmittel. Er
bildet in der ganzen Schweiz Ge-
schichtslehrerinnen und -lehrer
für alle Stufen aus. «Vom Rütli-
schwur muss jeder mal gehört
haben, um zuverstehen, dass das
im 19. Jahrhundert eine Klammer
war, umdas Land zusammenzu-
halten», sagt Gautschi. «Im Ge-
schichtsunterricht in der West-
schweiz wird der Rütlischwur
übrigens stärker gewichtet als in
der Deutschschweiz. Dort kann
man das distanzierter anschau-
en, weil man nicht dazugehört
hat.»

Der Geschichtslehrer-Papst
aus Luzern kennt die Situation
in den Klassenzimmern. «Der
Geschichtsunterricht ist in der
Krise. Erwurde zurückgedrängt
zugunsten von Naturwissen-
schaften und Sprachen», sagt
er. «Ich kann das verstehen, aber
für die Schweiz als Willens-
nation ist das verheerend – denn
die gemeinsame Geschichte ist
der Kitt, der unser Land zusam-
menhält.»

Nur noch Teil
eines Sammelfachs
Seit Jahren beobachten Lehrerin-
nen und Lehrer die Abwertung
des Fachs – auf allen Stufen.
DieAnzahl derWochenlektionen
wurde zum Teil reduziert, in
der Sek ist Geschichte nur noch
Teil eines Sammelfachsmit dem
wenig eingängigen Kürzel RZG –
Räume, Zeiten, Gesellschaften.
Lehrer müssen heute eine Dop-
pelausbildung in Geschichte
und Geografie absolvieren, um
kompatibelmit dem Lehrplan 21
zu sein, und statt eines klaren
Unterrichtsprofils gibt es eine

Vielzahl von Kompetenzbe-
schreibungen.

Der Geschichtsunterricht in
der Sek, so Gautschi, wurde seit
Einführung des Lehrplans 21 im
Schnitt «um etwa 10 Prozent re-
duziert». Dieser Bedeutungsver-
lust bleibt nicht ohne Folgen. Im-
mer weniger Nachwuchskräfte
haben Lust, Geschichte zu unter-
richten. «Auf der Sekundarstufe
I bildenwir heute einViertelwe-
niger Lehrpersonen für Ge-
schichte aus als vor zehn Jahren»,
sagt Gautschi.

Auch in der Bevölkerung hat
die Begeisterung für die eigene
Geschichte abgenommen. Zehn-
tausende feiern den 1. August
zwarmit viel Herzblut, schiessen
Feuerwerk in den Himmel, pil-
gern aufs Rütli oder gehen zum
Buurezmorge. Doch das kann
nicht darüber hinwegtäuschen,
dass die Schweizerinnen und
Schweizer generell ein eher ver-
krampftesVerhältnis zurVergan-
genheit haben. Anders als bei-
spielsweise die Franzosen, die
ihren Nationalfeiertag enthusi-
astisch mit viel Verve begehen.
Warum bloss?

Plötzlichmerkten viele:
Es ist doch nicht alles so toll
Bis langenachdemZweitenWelt-
kriegwaren diemeisten stolz auf
die Schweizer Geschichte. Dann
kam Anfang der Nullerjahre der
Bergier-Bericht der Unabhängi-
gen Expertenkommission Zwei-
terWeltkrieg, benannt nach dem
Historiker Jean-François Bergier.
Gegenstand der Untersuchung
waren unter anderem sämtliche
in die Schweiz gelangtenVermö-
genswerte von Opfern des Nazi-
Regimes, aber auch von Tätern
und Kollaborateuren.

Zudem drängte das Thema
der Fremdplatzierungen ins öf-
fentliche Bewusstsein – bis 1981
waren in der Schweiz Zehntau-
sende Kinder und Erwachsene
von fürsorgerischen Zwangs-
massnahmen betroffen. Viele
hatten körperliche, psychische
oder sexuelle Übergriffe erlebt.
Da merkten viele Schweizerin-
nen und Schweizer plötzlich: Es
war doch nicht alles so toll.

Und das hatte Auswirkungen
auf die Schulen. «Die Vermitt-
lung von Schweizer Geschichte
wurde zurückgefahren», sagt
Gautschi. Inzwischen stellt er
wieder gegenläufige Tendenzen
fest. «In vielen neuen Lehrmit-
teln hat die Schweizer Geschich-
te wieder mehr Gewicht.»

Nadja Pastega

«Alle Schüler sollten
mal vomRütlischwur

gehört haben»
Schule Dass der Geschichtsunterricht
zurückgefahren wurde, sei verheerend,

finden Bildungsfachleute. Es sage aber viel
aus über das verkrampfte Verhältnis

der Schweiz zur Vergangenheit des Landes.

den 1. August aus den Ferien zurück ist Foto: Nicole Pont

«Der Geschichtsunterricht ist in der Krise.», sagt Peter Gautschi
von der Pädagogischen Hochschule Luzern. Foto: Stefano Schröter

auch viele Leute mit ausländi-
schenWurzeln in Spitzenpositi-
onen in der Wirtschaft, in der
Kultur und im Sport. Schauen Sie
sich die Fussball-Nationalmann-
schaft an. Einen Bundesrat mit
Migrationshintergrund hatten
wir hingegen noch nie.
Ist die Schweiz zuwenig
tolerant?
Das glaube ich nicht. In Luzern
wurde kürzlich Ylfete Fanaj, die
aus dem Kosovo stammt, in die
Regierung gewählt. Das hatmich
sehr gefreut. Wenn so etwas in
einem konservativen Kanton
möglich ist, hat das nichts mit
Intoleranz zu tun.

Was ist denn das Problem?
Klar gibt es sprachliche Hürden,
und manche Leute sind zu we-
nig integriert. Das Hauptprob-
lem ist jedoch, dass Migrantin-
nen und Migranten in der
Schweiz generell einen negati-
ven Ruf haben. Das färbt auf die
Parteien ab, die sich zuwenig um
diese Menschen kümmern. Sie
werden zwar auf Wahllisten ge-
setzt, um mehr Stimmen zu ho-
len, aber nicht ernsthaft geför-
dert. Selbst die SP, die auf die-
semGebiet führend ist, kann sich
noch verbessern.
Also fehlt es nicht nur an
den Köpfen in der nationalen
Politik, sondern auch an der
Sensibilität für die Bedürfnisse
vonMenschenmit
ausländischenWurzeln?
Ja, als Grossrat in Basel-Stadtwar
ich daran gewöhnt, dass die
Politik offen gegenüber den
Anliegen von Migrantinnen und
Migranten ist. In Bundesbern ist
das viel weniger der Fall. Das
macht mich stutzig. Man muss
sehen: Über 50 Prozent der
Schulkinder stammen heute aus
binationalen Ehen oder haben
einen Migrationshintergrund.
Das ist unsere Zukunft.Wir kön-
nen nicht noch einmal 20 bis
30 Jahre warten, bis auch die
Bundespolitik diese Realität zur
Kenntnis nimmt.
Die SVPmacht jetzt im
Wahlkampfwieder Stimmung
gegenAusländerinnen und
Ausländer.
Ausgrenzen und das Land in die
Isolation führen hilft nieman-
dem. Man darf nicht vergessen:
Seit dem ZweitenWeltkrieg ver-
zeichnet die Schweiz einen gros-
senwirtschaftlichen Erfolg.Dazu
haben viele ausländische Ar-
beitskräfte und ihre Nachkom-
men beigetragen. Jetzt kommen
immer mehr Babyboomer ins
Rentenalter. Wir sind auf Fach-
kräfte aus anderen Ländern
angewiesen.

Wollen Sie denn eine Schweiz
mit 10 oder 12Millionen
Menschen?
Ich will auch nicht, dass alle zu
uns kommen. Das könnten wir
gar nicht bewältigen. Die welt-
weite Migration bereitet mir
grosse Sorgen. In den nächsten
Jahrzehnten werden noch viel
mehr Menschen aufgrund des
Klimawandels zur Flucht ge-
zwungen. Die Schweiz kann die
globalen Probleme aber nicht
allein lösen, dazu braucht es in-
ternationale Ansätze. Nötig sind
zudem mehr Demokratie und
wirtschaftliche Stabilität in den
Herkunftsländern. Da muss die
Schweiz ihren Beitrag leisten.
Was für Reaktionen haben
Sie bisher auf Ihre
Bundesratskandidatur
erhalten?
Wenn ich mich bisher in den
Medien äusserte, erhielt ich oft
ein paar negative Kommentare.
Doch bei der Kandidatur ist dies
nicht der Fall. Ich habe viele
positive Rückmeldungen erhal-
ten. Die Leute sehen, dass Men-
schenmit ausländischerHerkunft
im Bundeshaus untervertreten
sind.Die Jugendlichen inmeinem
Umfeld sind sogarüberzeugt da-
von, dass ich es schaffen kann.
Das ermutigt mich.
Und:Werden Sie eswirklich
schaffen?
Ehrlich gesagt, mache ich mir
keine Illusionen. Aber wir müs-
sen nun erst einmal abwarten. In
den nächsten Monaten kann
noch viel passieren.
Aber ernstmeinen Sie Ihre
Kandidatur schon?
Ja, natürlich. Mir ist es wirklich
ein Anliegen, dass alle Bevölke-
rungsgruppen imBundesrat ver-
treten sind und auch die 40 Pro-
zentmit Migrationshintergrund
Anspruch auf einen Sitz haben.
Das können wir nicht länger
negieren.
Im letzten Jahr drehte sich die
Debatte um die Frage, ob junge
Mütter Bundesrätinwerden
sollen. Jetzt soll es um
dieMigrantenfrage gehen?
Diese Diskussion müssen wir
tatsächlich führen.Genau darum
geht es bei meiner Kandidatur –
und viel weniger um meine
Person.
Mit IhremAufstieg vom
Einwanderer und
Kebabverkäufer zum
Unternehmer undNationalrat
können Sie immerhin einen
Leistungsausweis vorweisen,
mit dem Sie sich vormanchen
Leuten aus der SP, die sich eine
Kandidatur überlegen,
nicht versteckenmüssen.
Es liegt nicht an mir, das zu be-
urteilen. Als ich vor 20 Jahren in
der türkischen Diaspora gesagt
habe, wir sollten in die Politik
gehen,wurde ich ausgelacht. Der
eine oder anderewird auch jetzt
sagen: Was will dieser Kurde im
Bundesrat? Ich denke aber, dass
jemandmitmeinemWerdegang
dem Land guttun würde. Meine
Bundesratskandidatur kann als
logische FolgemeinerGeschich-
te angesehen werden.

einer neutralen Stelle verwaltet
werden». Es sei falsch, dass die-
se Aufgabe «einem Parteienver-
treter undNationalratskandida-
ten obliegt».

Verwaltung durch
den Bund geforderrrt
Aeschi bringt den MMMacht-
kampf bei der SGG nnnun ins
Parlament. Er reichttt in der
nächsten Session einnnen Vor-
stoss ein. Darin verlangt er,
dass der Bund die öffentlich-
rechtliche Vereinbaruuung mit der
SGG betreffend Immmmo-
bilienmanagementtt
auf dem Rütli auf

den nächstmöglichen Termin
kündigt – unddie «Eidgenossen-
schaft, als Eigentümerin desRüt-
li,dieses künftig selbstverwaltet».

EEEsss iiisssttt jjjeeedddoooccch fraglich, ob dies
möglich isttt. Die SGG hat das
Rütli 185999 gekauft und kurz
darauf annn die Eidgenossen-
schaft veeerschenkt. Das zu-
ständiggge Bundesamt für
Bauten und Logistik
schreibt auf Anfrage, dass
die Verwwwaltung des Rütli

durch die SGG «eine Auflage aus
der Schenkungsurkunde ist».

Druckmacht auch das rechts-
bürgerliche «Team Freiheit». In
einer Petition verlangt es von der
SGG, die Rütli-Verwaltung von
sich aus dem Bund abzutreten –
wenn die SGG nicht in der Lage
sei, die «demokratischen Prakti-
kenwiederherzustellen».Es geht
dabei vor allem um die Aufnah-
mevon rund200Neumitgliedern,
die vom Vorstand sistiert wurde.
GemässAngaben im Internet ha-
benbisher2300Personendie Pe-
tition unterschrieben.

Adrian Schmid und Mischa Aebi

«Die Jugendlichen
inmeinemUmfeld
sind überzeugt
davon, dass ich es
schaffen kann.
Das ermutigtmich.»

Elisabeth BBBaume-Schneider
kommmmt dieses Jahr

dddie Ehre der Rede
zu. Foto: Keystone


